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					Auf dunkle Momente folgt immer der Zweifel
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	Die Wahrheit


					Der Unfall

				
					
						Fliegen

					
					Es ist ein dunkler Sommertag. Sie greifen ihn von allen Seiten an. Er wirft sich zu Boden, duckt sich. Die Kugeln schlagen über ihm ein. Jetzt muss er schnell sein, sonst wird er es nicht bis zur Zentrale schaffen. Er zählt, drei, zwei, eins, dann rennt er los, es sind etwa fünf Meter, auf denen er völlig ohne Deckung ist. Geschafft. Zwischen den Ästen findet er seine Waffe und feuert. Er erledigt sie mit präzisen Schüssen. Milan atmet durch. Der Kampf gegen die feindlichen Soldaten ist gewonnen. Er steht auf und schüttelt Erde und Laub von seiner Hose. Seine Mutter wird sich über die Grasflecken nicht freuen.

					 

					Milan zieht einige Blätter aus seinen Haaren. Das ist der Nachteil, wenn sie so lang sind. Aber er hat sich geweigert, die blonden Haare schneiden zu lassen, auch wenn die Kinder in der Klasse ihn damit geärgert haben. Heute ärgert ihn keiner mehr, er hat fast nur Freunde. Er spielt besser Fußball als die meisten und ist schneller als alle. Milan schaut auf die Uhr, es ist beinahe eins. Er muss sich beeilen, gleich gibt es Mittagessen. Die Schule war schon um zwölf aus, aber er hat noch mit den Jungs aus der Parallelklasse ein paar Elfmeter geschossen, und im Wald haben dann die Soldaten angegriffen. Milan läuft etwas schneller. Er will seine Mutter heute nicht böse machen, sie wird schon nicht begeistert sein über seine Englischarbeit. Sie hat mit ihm Vokabeln geübt, und er hat dabei eine Seite im Heft vergessen. Also ist es nur eine Zwei geworden. Er weiß, was sie sagen wird. Um die Note geht es nicht, Milan. Es geht darum, dass du dir keine Mühe gegeben hast, Milan, dass du nicht aufmerksam warst, Milan, dass es dir egal ist, Milan. Und sie hat recht, es ist ihm egal, ob er eine Eins oder eine Zwei oder eine Drei schreibt. Ihm fällt die Schule leicht, er muss nur ein wenig zuhören, dann kommt er gut durch.

					Er ist jetzt an der Landstraße, keine zehn Minuten mehr. Um diese Uhrzeit ist es ruhig hier, es fahren so gut wie keine Autos, und Milan stellt sich vor, dass die Straße ein Meer ist, mit hohen, mit riesigen Wellen, er darf nicht über die weiße Linie treten, sonst zieht das Meer ihn in den Abgrund.

					Ob sein Vater schon zu Hause ist? Das könnte die Sache einfacher machen. Wenn seine Mutter noch auf den Vater böse ist, dann ist sie zu Milan immer besonders nett. Zwei Gegner sind ihr zu viel. Der Vater hat gestern nicht den Geschirrspüler ausgeräumt und seine Sachen im Flur herumliegen lassen. Immer dasselbe mit dir. Wenn Milan erwachsen ist, wird er nicht heiraten. Oder nur seinen besten Freund Casimir, der ist total ordentlich, er bekommt von der Lehrerin immer Lob für seine Hefte, und böse wird er auch nie. Oder Milan erfindet einen Aufräumroboter, der den Abwasch erledigt und die dreckige Wäsche.

					Hinter sich hört Milan ein Auto kommen, er geht von der Fahrspur, läuft auf dem Waldboden weiter. Der Roboter müsste natürlich auch Kinderzimmer aufräumen können. Und Fußball spielen. Jetzt ist es nicht mehr weit, Milan sieht schon die Wohnsiedlung, noch ein paar Schritte, dann kann er sein Haus erkennen, die Schaukel im Garten, für die er längst zu alt ist, aber seine Mutter kann sich nicht von ihr trennen.

					Da trifft ihn etwas an den Beinen. Milan spürt keinen Schmerz, nur eine Wucht. Es geht so schnell, es fühlt sich an, als würde er fliegen, aber ein Mensch kann doch nicht fliegen. Er fliegt tatsächlich.

					Dann wird es dunkel um ihn und still.

				
					
						Dombrowski

					
					René Dombrowski sah mich nicht an, als er mir die Hand gab. Die Zelle war klein, es war kaum genug Platz für den weißen Plastiktisch und die zwei Stühle, Dombrowskis Beine stießen an die Metallstäbe des Bettes. Der Mann, der den neunjährigen Milan Reichinger getötet haben sollte, war groß und schwer, der Alkohol hatte in seinem Gesicht Spuren hinterlassen. Die Haut war gerötet, die Nase und die Wangen geschwollen, tiefe Falten um die Augen, der Körper schien krank und schwerfällig, die Haare ungekämmt, aber voll und schwarz, keine graue Strähne. Er trug eine Tätowierung am Hals, nicht zu übersehen, ungewöhnlich, ein Berg mit Gipfelkreuz.

					Ich hatte von der Staatsanwaltschaft die Akte erhalten. Milan Reichinger war auf dem Heimweg von einem Auto erfasst worden, mit einer Geschwindigkeit von achtzig bis einhundert Stundenkilometern. Der Junge war neben der Fahrbahn gelaufen, es hatte keinen Regen gegeben und kein Wild auf der Strecke, die Ermittler vermuteten, dass der Fahrer erheblich alkoholisiert gewesen war. Das Kind war durch den Aufprall in die Frontscheibe gestoßen, über das Fahrzeug geschleudert worden und einige Meter hinter dem Wagen auf den Boden geprallt. Unmöglich, dass der Fahrer die Kollision nicht bemerkt hatte. Er hatte den Jungen liegen gelassen. Etwa zehn Minuten später kam ein junges Ehepaar an der Unfallstelle vorbei, sie wollten einen Tag am See verbringen. Sie entdeckten den schwerverletzten Milan am Straßenrand, er war nicht bei Bewusstsein. Zwölf Minuten nach dem Notruf kam der Rettungswagen, der Junge wurde ins Krankenhaus gebracht und notoperiert. Doch die Verletzungen an Kopf und Wirbelsäule waren zu schwer, die Ärzte konnten nichts mehr für ihn tun. Milan Reichinger starb, noch bevor seine Eltern von dem Unfall ihres Sohnes erfahren hatten. Sie hatten zu Hause mit dem Mittagessen auf ihn gewartet.

					Die Ermittler hatten keine Zweifel daran, dass es sich bei dem Fahrer um René Dombrowski handelte. Sein Wagen war einige Kilometer entfernt im Wald gefunden worden. Dach und Stoßstange verbeult, die Experten fanden Textilmusterabdrücke, Wischspuren und Hautgewebe von Milan. Zwei Stunden nach dem Unfall wurde Dombrowski in seiner Wohnung festgenommen. Zu diesem Zeitpunkt hatte er eineinhalb Promille im Blut. Bei der Polizei hatte Dombrowski angegeben, dass ihm das Auto gestohlen worden war, niemand glaubte ihm, eine typische Schutzbehauptung, seitdem schwieg er. Das Gericht hatte Untersuchungshaft angeordnet, die Staatsanwaltschaft bereitete die Anklage wegen Mordes durch Unterlassen vor.

					 

					»Wie geht es Ihnen?« Ich suchte Dombrowskis Blick. Ich wusste über ihn nicht mehr als das, was in der Akte stand. Männlich, sechsundfünfzig Jahre alt, geboren in Falkensee, arbeitslos, vorbestraft wegen Trunkenheit im Straßenverkehr. Fünf Informationen, und es entsteht das Porträt eines Menschen. Unsere Stärken und Schwächen, Leidenschaften und Abgründe, all das, was uns ausmacht, reduziert auf Geschlecht und Alter, Nutzen und Nachteil für die Gesellschaft. Das Bild, das die Staatsanwaltschaft von Dombrowski zeichnete, war kein gutes. Ein Trinker, halt- und verantwortungslos, aus den Fehlern der Vergangenheit nichts gelernt, schuld am Tod eines Kindes, eine Gefahr für die Gemeinschaft. Die Verteidigung würde nicht leicht werden.

					Dombrowski kratzte sich am Arm, eine kleine offene Wunde. Er zuckte mit den Schultern. Als schwerer Alkoholiker war er in Haft gekommen, der Körper musste auf die Droge verzichten und rebellierte, Übelkeit, Zittern, Kopfschmerzen, Krämpfe. Dombrowski war zunächst stationär behandelt worden, Medikamente halfen gegen die Entzugssymptome. Nachdem er das Schlimmste hinter sich hatte, verlegte man ihn in eine Zelle und bot ihm eine Therapie an.

					»Die Therapeutin ist nett zu mir.« Er sprach leise, ich verstand ihn kaum. »Sie sagt, ich mache Fortschritte.«

					Das war gut. Vor Gericht könnte es helfen, wenn er Besserung zeigte, wenn wir einen neuen Menschen präsentieren konnten, einen anderen als den, der Milan Reichinger überfahren und sterben lassen hatte. Allerdings müssten wir dafür den Vorwurf des Mordes entkräften können, sonst waren alle Bemühungen ohne Nutzen. Auf Mord steht lebenslang, nicht verhandelbar.

					»Möchten Sie mir anvertrauen, was an diesem Tag geschehen ist? Je mehr ich weiß, desto besser kann ich Sie verteidigen«, fragte ich.

					Dombrowski stützte sein Gesicht in die Hände und schaute zu Boden. Er wollte nicht reden, und ich verstand ihn. Es gibt Dinge, über die man nicht sprechen kann, aus Scham, aus Reue oder weil man die Bilder nicht erträgt, die in diesem Moment zurückkommen. Ich kannte dieses Gefühl, auch mich holten die Bilder von damals, die alte Schuld immer wieder ein. Zwei Wochen war es her, dass ich meine Anwaltszulassung zurückgeben und meine Arbeit als Strafverteidigerin aufgeben wollte. Aber ich war an dem Nachmittag beschäftigt gewesen und hatte zu lange gewartet, der Briefkasten würde erst am nächsten Tag geleert werden. Also hatte ich den Umschlag auf meinem Schreibtisch liegen gelassen, einen Tag und noch einen. Dann war der Anruf aus der Kanzlei gekommen. Eine Pflichtverteidigung, dringend, der Mandant saß in Untersuchungshaft. Keiner meiner Partner konnte oder wollte den Fall Dombrowski übernehmen, ein Alkoholiker und Kindermörder, das war ihnen zu viel. Also machte der Brief der Akte Platz, ich legte ihn in die obere Schublade meines Schreibtisches.

					»Sie müssen nichts sagen, weder zu mir noch im Verfahren. Ich werde für Sie im Gerichtssaal sprechen, wenn Sie das möchten.«

					Zum ersten Mal sah mich Dombrowski direkt an, er schien dankbar zu sein.

				
					
						Wahrheit

					
					Es hatte sich nicht mehr gelohnt, noch in die Kanzlei zu fahren. Es war Freitagnachmittag, Peter musste bereits von seinem Seminar an der Universität zurück sein, ästhetische Brüche im Werk von August Wilhelm Schlegel. Die Stadt war voll, ich brauchte fast eine Dreiviertelstunde auf der Autobahn. Ich rief meinen Mann an, und wir verabredeten uns in einem neuen Café am Wannsee, das erst vor einigen Wochen eröffnet hatte. Noch war es ein Geheimtipp, in wenigen Monaten würde man Schlange stehen, um einen Tisch zu bekommen. Die alte Villa war lange restauriert worden, über Jahre hatten Baugerüste und Planen sie verdeckt. Hohe Räume und bodentiefe Fenster, jetzt im Spätsommer war es hell und freundlich, an den Wänden hingen Gemälde, Graphiken und Poster, alles in Blau, keine andere Farbe.

					Peter saß an einem Tisch in der Ecke, ein Buch in der Hand, wie immer. Für einen kurzen Moment blieb ich stehen und beobachtete meinen Mann. Wir haben spät geheiratet, ich war damals vierundvierzig, Peter zwei Jahre älter. Wir hatten unsere Erfahrungen gemacht, wir wussten, was wir wollten und was nicht. Seine Ruhe und meine Unruhe, sie fanden einen gemeinsamen Rhythmus. Wir streiten nicht, nicht über die kleinen Dinge des Alltags und nicht über die große Fragen, wir sind nicht immer einer Meinung, aber wir respektieren, was der andere denkt. Es ist fast unmöglich, sich mit Peter zu streiten, ich habe ihn oft um seine Ausgeglichenheit beneidet und um seine Zufriedenheit. Ich kannte niemanden, der das Leben so sehr als Geschenk sah, der vieles ernst, aber nichts zu schwer nahm. Damals. Du hast es aber auch leicht, habe ich ihm vorgeworfen, wenn ich mit mir haderte, mit meiner Arbeit, meinen Fehlern. Du hattest nie ernsthafte Probleme. Eine glückliche Kindheit in einer glücklichen Familie, Anne und Christian Herbergen liebevolle Eltern, vernarrt in ihren Sohn, die Schwester ein wenig eigensinnig, aber herzlich und gutmütig. Und eine Leidenschaft für etwas, die Literatur. Peter widersprach mir nicht, ja, er hatte es gut gehabt, und er war dankbar dafür. Dass wir die Wahrheit nicht kannten, dass der Boden, auf dem Peter stand, aus Eis war, aus dünnem Eis, durch das sich tiefe Risse zogen, das wussten wir damals noch nicht.

					Wir bestellten Cappuccino, und ich erzählte von meinem Gespräch mit René Dombrowski. Peter überlegte. »Aber Eva, glaubst du, dass das Auto gestohlen wurde? Dass dein Mandant es nicht war?«

					Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich glaubte es nicht. Es waren zu viele Zufälle, das Auto gestohlen, kurz bevor Milan Reichinger überfahren wurde, keine Meldung bei der Polizei, keine Aufbruchsspuren und keine fremde DNA im Wagen. Auch das Gericht würde ihm die Geschichte nicht abnehmen, da war ich sicher.

					»Weshalb rätst du ihm dann nicht, die Wahrheit zu sagen? Der Familie hilft es bestimmt, wenn sie wissen, was passiert ist und warum er den Jungen liegen gelassen hat.«

					Peter hatte recht, die Angehörigen wollen wissen, was mit dem Menschen, den sie geliebt haben und noch immer lieben, geschehen ist. Ich konnte Mütter nicht davon abhalten, die verweste Leiche ihres Kindes anzusehen, und Ehemänner nicht, die Schilderung der letzten angstvollen Minuten ihrer ermordeten Frau zu hören. Sie brauchen die Wahrheit, sie ist besser als die Ungewissheit, egal wie schmerzhaft sie ist. Aber hier stand ich auf der anderen Seite. Das Gericht müsste meinem Mandanten nachweisen, dass er den Tod des Jungen in Kauf nahm, als er wegfuhr. Hier könnte es eine Möglichkeit geben, Dombrowski zu verteidigen.

					»Auch für deinen Mandanten könnte es heilsam sein, sich zu der Tat zu bekennen. Auszusprechen, was er getan hat. Um Verzeihung bitten«, sagte Peter.

					Ich trank meinen Cappuccino und betrachtete das Bild vor mir an der Wand, eine Wiese in Dunkelblau, ein Meer, aus dem Blumen wuchsen. »Ob ihm die Wahrheit hilft oder nicht, kann nur er selbst entscheiden.« Ich stieß Peter leicht mit dem Ellenbogen an den Arm. »Außerdem bin ich seine Verteidigerin, nicht seine Psychologin.« Wir lachten.

					Peter machte der Kellnerin ein Zeichen, wenig später kam sie mit zwei Gläsern Sekt zurück.

					»Was gibt es zu feiern?«, fragte ich und nahm das Glas in die Hand.

					»Wir haben endlich das Haus verkauft!«

					Peters Mutter war vor zwei Jahren gestorben, sie hatte seinen Vater um fast zehn Jahre überlebt. Obwohl sie nahezu blind und lange vor ihrem Tod bettlägerig war, hatte sie sich geweigert, in ein Pflegeheim nach Berlin zu ziehen. Peter hatte sie bekniet, er wollte die Mutter in seiner Nähe haben. Aber Anne war stur geblieben, nur in einem Sarg würde sie das Haus bei Lübeck verlassen. Als sie starb, war das Haus in keinem guten Zustand. Peters Schwester Lina lebt als Künstlerin in einem kleinen Dorf in Spanien, sie wäre keine Hilfe gewesen, also kümmerten wir uns um alles. In seinen Semesterferien nahm Peter sich eine Ferienwohnung in der Nähe, er blieb einige Wochen, ich kam, sooft es ging. Wir entrümpelten den Dachboden, füllten Müllsäcke mit alten Zeitschriften, ausgeblichener Kleidung und gesprungenem Geschirr, behielten die Fotoalben aus Peters Kindheit und die graue Taschenuhr seines Vaters. Die Wände strich er selbst, schlicht weiß, für Bad und Böden kamen Handwerker. Wir ließen nur das Nötigste machen, trotzdem dauerte es ein Jahr, bis wir das Haus der Maklerfirma übergeben konnten. Es war nicht leicht, einen Käufer zu finden, Lübeck selbst ist zu wenig Stadt, als dass es die Menschen zu einem ruhigen Ort ins Umland zieht. Nun war es geglückt. Eine Familie aus Hamburg, zwei Freiberufler mit einer Tochter und einem Hund, die sich die Großstadt nicht leisten konnten oder nicht leisten wollten. Sie wollten die Seitenwand einreißen für einen Anbau mit gläsernen Fenstern, aus dem Keller sollte ein Sportzimmer werden mit Sauna.

					»Na, das geht mich dann nichts mehr an.« Peter lachte, wir stießen an.

					Wenn ich gewusst hätte, welche Wahrheit der Verkauf des Hauses ans Licht bringen würde, ich hätte das Glas sinken lassen.

				
					
						Prozessbeginn

					
					Es war kühl geworden. Ich legte meinen Mantel und die Aktentasche auf das Band und ging durch die Sicherheitskontrolle, die Leuchten blinkten, wieder zurück, das Handy, natürlich.

					Zehn Minuten später begann im Landgericht die Hauptverhandlung gegen René Dombrowski. Er war aus der Untersuchungshaft gebracht worden, in Handschellen, begleitet von zwei Beamten. Die Staatsanwältin verlas die Anklage. Petra Hartmann war ungefähr in meinem Alter, Anfang sechzig, schwarze Locken, eine kräftige Stimme. Gefährdung des Straßenverkehrs, unerlaubtes Entfernen vom Unfallort, vor allem aber Mord. Dombrowski musste betrunken gewesen sein, anders war die Kollision nicht zu erklären. Das Kind anzufahren war fahrlässig gewesen.

					»Ihn liegen zu lassen war Mord.«

					Durch den Unfall wurde Dombrowski verantwortlich für das Leben des Jungen. Wie ein Rettungssanitäter oder ein Vater.

					»Er ließ Milan liegen, um nicht ins Gefängnis gehen zu müssen, Mord mit Verdeckungsabsicht.« Alles, was sie sagte, war sachlich, die Tragödie verwandelt in die nüchterne Sprache der Juristen, aber zwischen den Zeilen, in der Art, wie sie sprach, wie sie Dombrowski anschaute oder nicht anschaute, las ich Verachtung.

					Mein Blick wanderte zum Tisch der Nebenklage, an dem Milans Eltern mit ihrer Anwältin saßen. Magdalena Reichinger, sechsunddreißig Jahre, Hotelfachfrau, angestellt in einem der besten Hotels in Potsdam. Sie hatte die blonden Haare streng nach hinten gebunden, Augen und Lippen geschminkt, etwas zu stark, die schwarze Bluse gebügelt, sie saß aufrecht. Jens Reichinger gab ein vollkommen anderes Bild ab. Trotz seiner Größe wirkte er klein im Gerichtssaal, sein breiter Körper zusammengesunken auf dem Stuhl. Er trug Hemd und Anzug, seine Frau schien darauf bestanden zu haben, es passte nicht zu ihm, immer wieder lockerte er die Krawatte, die Kleidung schnürte ihm die Luft ab oder das Verfahren oder beides.

					Ich habe im Laufe meines Lebens viel Leid gesehen, aber nichts ist vergleichbar mit dem Schmerz, den der Tod eines Kindes verursacht. Ein Kind beschützen zu wollen, ist tief in uns verankert, wir stehen sprungbereit unter dem Klettergerüst, sichern sämtliche Steckdosen und wechseln die Straßenseite, wenn ein großer Hund kommt. Selbst wenn sie keinerlei Schuld am Tod ihres Kindes trifft, können sich Eltern meist nicht verzeihen, sie sind bei der wichtigsten Aufgabe, der einzigen, die im Nachhinein wirklich Bedeutung hatte, gescheitert. Und wer sind sie noch, ohne ihr Kind. Ist Magdalena Reichinger noch eine Mutter, Jens Reichinger noch ein Vater? Wie sollen sie sich bewegen in einer Welt ohne Milan. Haben Sie Kinder? Wir hatten einen Sohn. In solchen Momenten ist ein Teil von mir froh, dass Peter und ich keine Kinder bekommen konnten, trotz aller Versuche. Ich wäre für einen solchen Schmerz nicht gemacht. Aber wer ist das schon.

					Der Vorsitzende Richter übernahm das Wort, wir traten in die Beweisaufnahme ein. Dombrowski würde erst einmal schweigen, für heute war die Anhörung von zwei Sachverständigen angesetzt. Richter Ahmed Arslan rief den Unfallanalytiker in den Zeugenstand.

					Ulrich Schreiber hatte eine Graphik mitgebracht, die den Ablauf des Unfalls zeigte. »Wenn die Kollision mit einer derart hohen Geschwindkeit erfolgt, dann wird der Fußgänger in der Regel nicht nach vorn in Fahrtrichtung des Pkw abgeworfen, sondern rutscht über das Fahrzeug hinweg und kommt hinter ihm in Endlage.«

					Wir sahen ein schwarzes Auto und ein Strichmännchen, das erst gegen die Frontscheibe und dann auf das Dach gedrückt wurde.

					»An der Kontaktstelle, also an der Stelle, an der das Opfer auf den Boden gekommen ist, haben wir Gewebeantragungen gefunden. Von dort ist der Junge noch etwa zehn Meter bis zum Bewegungsstillstand abgerollt.«

					Ich fragte nach. »Der Körper wurde also nach hinten geschleudert. Ist es nicht denkbar, dass der Fahrer, vielleicht weil er unaufmerksam war, von einem Wildunfall ausging und deshalb weiterfuhr?«

					Ulrich Schreiber schüttelte den Kopf. »Die Spuren zeigen, dass das Auto angehalten hat. Milans Körper lag mitten auf der Fahrbahn, der Fahrer muss den Jungen gesehen haben, bevor er weiterfuhr.«

					Sosehr ich meinen Beruf liebe, manchmal hat man das Gefühl, auf der falschen Seite zu stehen.

					Schreiber fuhr fort. »Der Primäranstoß hinterlässt Spuren am Fahrzeug. Wir haben Textilspuren gefunden, die mit Milan Reichingers Hose übereinstimmen, außerdem Hautgewebe am Stoßfänger. Korrespondierende Spuren konnten wir an Milans Kleidung sicherstellen, Lacksplittereinbettungen, die ohne Zweifel dem Fahrzeug des Angeklagten zuzuordnen sind.«

					Es gab nichts zu verteidigen, es war Dombrowskis Fahrzeug gewesen. Das Gericht von der Diebstahlstheorie zu überzeugen, war so gut wie unmöglich, sie haben diese Ausrede Hunderte Male gehört. Aber im Gutachten des medizinischen Sachverständigen war mir etwas aufgefallen, ein offener Punkt, der Dombrowski helfen konnte.

				
					
						Zusammenhänge

					
					Die Verhandlung war kurz unterbrochen worden. Dombrowski war an seinem Platz geblieben, er wollte nicht aufstehen, nicht auffallen. Ich hatte mir ein Wasser geholt und mich dabei ertappt, dass ich einen Umweg machte, um nicht den Reichingers zu begegnen. Als Verteidigerin bin ich für sie der Feind. Dabei fühle ich mit ihnen, natürlich, aber ich kämpfe gegen das, was ihnen helfen könnte, gegen die Bestrafung des Angeklagten, gegen die Vergeltung der Tat. Es ist meine Rolle vor Gericht, und sie ist eine wichtige, ich verteidige nicht nur einen Menschen, ich verteidige unsere Rechtsordnung, unsere Überzeugung davon, dass jemand so lange als unschuldig gelten muss, bis man ihm seine Schuld zweifelsfrei nachgewiesen hat.

					Tadzio Pawlak betrat den Zeugenstand. Er war der Arzt, der Milan operiert hatte und der den Eltern die Nachricht vom Tod ihres Sohnes hatte überbringen müssen. Pawlak legte die Patientenakte auf den Tisch. Milan Reichinger war um 13:40 Uhr ins Krankenhaus eingeliefert worden, etwa eine halbe Stunde nach dem Unfall. Der Junge war nicht ansprechbar, die Ärzte hatten ihn sofort in den Operationssaal gebracht.

					»Der Unfall hatte Polytraumen zur Folge, also Mehrfachverletzungen verschiedener Körperregionen. Am schwersten waren die Kopfverletzungen.« Pawlak schlug den Operationsbericht auf. »Wir haben große Blutungen im Schädelinneren festgestellt, daneben verschiedene Einblutungen in das Gehirngewebe, die erheblich raumfordernd waren. Wir haben versucht, Hirngewebe abzutragen, um eine Druckentlastung zu erreichen.«

					Es gelang ihnen nicht. Die Ärzte kämpften eine Stunde um das Leben von Milan, vergeblich, Todeszeitpunkt 14:47 Uhr. Pawlak wandte sich an die Reichingers. »Die Verletzungen waren so schwer, er wird nichts gespürt haben. Er hatte keine Schmerzen.« Milans Vater weinte, die Mutter nicht, keine Regung, das war noch schwerer zu ertragen.

					Trotzdem, ich bat um das Wort, der Richter erteilte es mir.

					»Lassen Sie uns bitte noch einmal gemeinsam über den zeitlichen Ablauf sprechen.« Ich nahm meine Notizen. »Der Unfall hat sich um 13:01 Uhr ereignet.« Milans Uhr war zersplittert, die Zeiger stehengeblieben, stumme Zeugen. »Um 13:15 Uhr wurde das Opfer gefunden, der Notruf zwei Minuten später abgesetzt. Der Rettungswagen kam weitere zwölf Minuten später und brauchte dann elf Minuten zum Krankenhaus.«

					Richter Arslan nickte. »Frau Herbergen, die Zeiten stimmen. Worauf wollen Sie hinaus?«

					»Vom Unfall bis zur Einlieferung vergingen neununddreißig Minuten. Hätte der Fahrer selbst den Krankenwagen alarmiert, wären es fünfundzwanzig Minuten gewesen.«

					Petra Hartmann schaute mich verständnislos an. Ich wandte mich an Tadzio Pawlak. »Meine Frage ist: Hätten Sie Milan Reichinger retten können, wenn er vierzehn Minuten eher eingeliefert worden wäre?«

					Pawlak überlegte. »Es wäre vielleicht möglich gewesen, dass wir die Blutungen dann noch hätten stoppen können.«

					Ich unterbrach ihn. »Das reicht nicht. Hätten Sie Milan dann mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gerettet?«

					Der Arzt schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht sagen. Ist das denn wichtig?«

					Es war wichtig, es war die Lösung meines Falles, die Rettung für René Dombrowski. Ich sah an Petra Hartmanns Gesicht, dass sie begriffen hatte, was die Aussage des Arztes bedeutete.

					Ich versuchte, es auch für die Nebenkläger zu erklären. »Das Gericht kann meinem Mandanten nur dann Mord durch Unterlassen vorwerfen, wenn sein Unterlassen, also die Tatsache, dass er Milan nicht geholfen hat, die Ursache für den Tod des Jungen war. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit.«

					Es genügte nicht, dass seine Untätigkeit das Risiko für Milan erhöht hatte. Die Ärzte konnten nicht ausschließen, dass Milan Reichinger auch dann gestorben wäre, wenn René Dombrowski sich nach dem Unfall richtig verhalten hätte. Im Zweifel für den Angeklagten. So ist das Recht. Magdalena und Jens Reichinger hatten sich zu ihrer Anwältin gebeugt, sie sprachen leise miteinander.

					Ich kam zum Ende. »Nicht zuletzt müsste dem Fahrer Vorsatz nachgewiesen werden. Milan war sehr schwer verletzt. Wenn der Fahrer annahm, dass der Junge nicht zu retten war, fehlte ihm der Vorsatz, ihn durch das Wegfahren zu töten.«

					Der Sachverständige hatte ausgesagt, wie erheblich die Verletzungen gewesen waren. Solange Dombrowski nichts anderes sagte, solange er gar nichts sagte, würde man ihm kaum das Gegenteil beweisen können. Im Gerichtssaal war es laut geworden, im Publikum versuchte man, die plötzliche Wendung zu verstehen.

					Richter Arslan hatte sich mit seinen Kollegen besprochen, er ergriff das Wort. »Ich weise darauf hin, dass eine Verurteilung auch wegen Trunkenheit im Verkehr und fahrlässiger Tötung möglich ist, sollte sich der Mordvorwurf nicht bestätigen.«

					Fahrlässige Tötung, fünf Jahre Höchststrafe. Es wäre eine zweite Chance für Dombrowski.

					Magdalena Reichinger schaute mich an, dann Dombrowski, in ihrem Blick sah ich Fassungslosigkeit. Und noch etwas anderes. Hass. Im Studium hatte ich gehört, dass für die Opfer und ihre Angehörigen die Höhe der Strafe nicht entscheidend sei. Ihnen genüge, dass das Gericht das ihnen widerfahrene Unrecht anerkennt, Gefängnis oder Geldstrafe, Bewährung oder nicht, darauf komme es nicht an. In der Praxis lernte ich schnell, dass die wenigsten Menschen diesem Bild eines sanften Opfers entsprechen. Viele sind wütend, die meisten wollen Gerechtigkeit oder Rache, eine Frage der Perspektive und des Maßes, und sie wünschen dem Täter die Höchststrafe, ein Leben in Haft oder Schlimmeres. Sie sind weder besonders gut noch besonders schlecht, sie sind Menschen, Menschen, die verletzt wurden, denen man etwas genommen hat, Freiheit, Selbstbestimmung oder das einzige Kind.
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